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Der Portier des Hotels Kaiſerhof ſtand in ſeinem langen 
Treſſenrock breitbeinig an der Eingangstüre. Ein vorneh⸗ 
mes Privatauto ſuhr vor. Er kannte das Auto; es gehörte 
dem Konſul Roſenberg. Dienſteifrig, die Hand an die Mütze 
98 öffnete er den Wagenſchlag. Die Tochter des Konſuls 
tieg aus. 

„Ich habe eine Frage an Sie zu richten.“ 

„Bitte, gnädiges Fräulein.“ 

Beide traten in den Vorraum des Hotels. Ruth er⸗ 
öffnete die Unterhaltung mit dem Portier, indem ſie ihm 
ein Trinkgeld gab. 

„Der Herr Konſul iſt nicht hier“, ſagte der ſich höflich 
verbeugende Mann, der glaubte, die Frage, die an ihn gerich⸗ 
tet werden ſollte, ſchon im voraus erraten zu haben. 

„Ich weiß, daß mein Vater nicht hier iſt“, ſagte Ruth. 
„Ich will eine Auskunft von Ihnen haben. Es handelt ſich 
um einen Vorfall, der ſich vor einigen Wochen abgeſpielt 
hat. Ich war hier zum Fünfuhrtee. Da hat ein Herr einen 
anderen, ich glaube, es iſt ein Detektiv geweſen, ins Geſicht 
geſchlagen. Erinnern Ste ſich noch?“ 

„Aber natürlich!“ verſicherte der Portier. „Es ſoll ein 
ganz gefährlicher Menſch geweſen ſein!“ 

kein Geheim⸗ 


„Der Geſchlagene war ein Detektiv, 
poliziſt?“ 5 

„Aber, ich bitte! Ein königlicher Kriminalbeamter hat 
doch viel mehr Einſehen, viel mehr Bildung, als der 
Menſch, der den Schlag bekommen hat. Dazu hat er gar 
keine Befugnis. Sehen Sie, ein Kriminalbeamter Hätte 
ſich an mich gewandt oder an den Herrn Direktor. Wir 
hätten den Spitzbuben höflich gebeten, mal einen Augen⸗ 
blick herauszukommen, ein Herr wolle ihn ſprechen. Dann 
wäre die Sache ganz geräuſchlos verlaufen.“ 

„Um was handelt es ſich?“ miſchte ſich einer der Herren 
von der Auskunftsſtelle in die Unterhaltung. Der Portier 
klärte ihn auf. „Ach fo,“ ſagte der Herr, „das gnädige 
Fräulein hat damals dem Vorfall beigewohnt. Ja, ich 


entſinne mich. Die ganze Sache beruhte auf einem Miß⸗ 


verſtändnis. Der Herr, der hier verhaftet werden ſollte, 
war abſolut kein Verbrecher, ſondern ein früherer Offizier 
von tadelloſem Ruf. Er war am anderen Tage zuſammen 


mit dem Detektiv hier. Erinnern Sie ſich nicht mehr, 
Kellermann?“ 
„Richtig!“ beſtätigte der Portier. „Sie haben recht, 


Herr Larſen. Am anderen Tag kam das verhauene Un⸗ 
glückswurm mit dem Herrn hierher und hat ſein Unrecht 
eingeſtanden. Iſt dem — dem Spitzel ganz recht ge⸗ 
ſchehen!“ 

Der Herr nickte. 

„Eine unerhörte Dreiſtigkeit von ſo einem Menſchen, 
hier einzudringen und die Gäſte zu beläſtigen. Wir ſind 
doch kein Verbrecherkeller. Na, der ſoll uns noch einmal 
kommen!“ 
„Wenn ich ihn packe —1“ Der Portier ſchüttelte die 
Fäuſte. 


„Können Sie mir die Adreſſe des Mannes geben, der 
den Schlag bekommen hat?“ fragte Ruth. 

„Die Adreſſe? Danach habe ich den Menſchen nicht ge⸗ 
fragt,“ antwortete der Portier. 

„Die Adreſſe des Mannes erfahren Sie in dem Des 
tektivinſtitut „Prometheus“, erklärte der Herr vom Büro, 
froh, der jungen, hübſchen Dame die gewünſchte Auskunft 
erteilen zu können. „Der Mann war ein Angeſtellter 
dieſer Firma. Ich war dabei, als der Revierſchutzmann 
ſeine Perſonalien aufnahm.“ 

„Wo — liegt dieſes Inſtitut?“ 

Der Herr ſchlug im Adreßbuch nach und gab der 
Tochter des Konſuls Roſenberg die gewünſchte Adreſſe an. 

Ruth dankte. 

* 


Als Herrn Direktor Zahn gemeldet wurde, daß eine 
junge Dame ihn in einer wichtigen Angelegenheit zu 
ſprechen wünſche, war er ſofort bereit, die Beſucherin zu 
empfangen. Er begrüßte Ruth in der ihm eigenen, kurzen, 
militäriſchen Art, wobei er fie durchbohrend anblickte. Noch 
ehe er wußte, was die junge Dame von ihm wollte, kalku⸗ 
lierte er ſchon die Höhe des Vorſchuſſes, den er dieſer gut⸗ 
gekleideten Kundin vorausſichtlich abknöpfen könne. 

„Womit kann ich dienen? Wollen Sie ſich bitte recht 
kurz faſſen, meine Gnädige!“ 

Ruth war verlegen. 

Sie ſuchte nach einer paſſenden Einleitung. 

„Eine junge Frau, die von ihrem Mann geſchieden ſein 
will!“ dachte Direktor Zahn. „Ich ſoll ihr die Scheidungs⸗ 
gründe beſorgen.“ 3 

„Es handelt fih um den Vorfall im Hotel Kaiſerhof,“ 
begann Ruth. „Dort hat einer Ihrer Beamten vor einigen 
Wochen einen Zuſammenſtoß mit einem Herrn von Arm⸗ 
ae gehabt. Ich möchte gern den Namen des Beamten 
wiſſen 


Direktor Zahn war enttäuſcht. Eine einfache Aus⸗ 
kunft lohnte ſich nicht. Er mußte verſuchen, aus der Sache 
ein Geſchäft zu machen. Er ſtellte ſich unwiſſend. 

„Ich verſtehe nicht, was Sie meinen, meine Gnädige. 
Ein Zuſammenſtoß? Können Sie ſich nicht etwas be⸗ 
ſtimmter ausdrücken?“ 

„So viel ich mich entſinne, war es im März, zurzeit des 

Fünfuhrtees, als einer Ihrer Beamten Herrn von Arm⸗ 
brüſter im Hotel Kaiſerhof verhaften wollte. Herr 
von Armbrüſter hat aber Ihrem Angeſtellten einen hef⸗ 
tigen Schlag verſetzt und iſt dann weggegangen. Ich möchte 
gern die Adreſſe dieſes Beamten wiſſen.“ 
Sie hatte abſichtlich den Namen des Herrn von Arm⸗ 
brüſter genannt, obwohl ſie immer noch nicht ganz ſicher 
wußte, ob er wirklich jener Herr geweſen war, der am Tage 
nach dem Vorfall mit dem Beamten des „Prometheus“ im 
Hotel erſchienen war, um die Verwechſelung aufzuklären. 
Sie wollte durch die Nennung des Namens dem Direktor 
Zahn Gelegenheit geben, ſie zu berichtigen, wenn ihre An⸗ 
nahme nicht zutraf. 

Aber der Direktor des „Prometheus“ dachte gar nicht 
daran, ſich über den Namen des Herrn von Armbrüſter zu 
äußern oder ſich gar auf eine nähere Beſprechung jenes 
fatalen Vorfalls einzulaſſen! 

„Meine Gnädigſte,“ ſagte er und blickte in nervöſer 
Ungeduld auf ſeine Taſchenuhr, dadurch ſeiner Beſucherin 
andeutend, daß ſeine Zeit knapp bemeſſen ſei, „ich weiß 
jetzt, um was es ſich handelt. Ich werde, wenn Sie es 
wünſchen, eingehende Nachforſchungen über jenen, mir 


völlig unbekannten Vorfall anſtellen laſſen und vor allen 


Dingen auch unter der großen Anzahl meiner Beamten 
nach demjenigen ſuchen, den Sie zu ſprechen wünſchen. Nun 
iſt es möglich, daß dieſer Beamte gar nicht mehr in meinen 
Dienſten ſteht. Solche Leute wechſeln ihre Stellungen von 
heute auf morgen. Wenn Sie mir den Auftrag erteilen 
wollen, die Ermittelungen anzuſtellen, ſo hoffe ich, Ihnen 
in ſpäteſtens acht Tagen alles das mitteilen zu können, was 
Sie zu wiſſen wünſchen. Ich würde, wenn nicht beſondere 
Umſtände eintreten, die die Sache verteuern, meine Be⸗ 
mühungen nur mit zweihundert Mark in Anrechnung 
bringen. Es iſt Gehrauch, daß bei ſolchen Aufträgen die 
Hälfte im voraus bezahlt wird.“ 


Ruth geriet durch dieſe Forderung des Herrn Direktor 


Zahn einigermaßen in Verlegenheit. 8 

Sie hatte ſich die Ermittelung der Adreſſe jenes Be⸗ 
amten ſo einfach gedacht. Nun ſollte ſie ſich noch acht Tage 
gedulden! Und zweihundert Mark hatte ſie auch nicht bei 
ſich. Aber die Sache war ihr zu wichtig, als daß ſie nicht 
alle Hinderniſſe gern überwunden hätte. Wozu hatte man 
ſchöne und koſtbare Ringe? . . 5 

„Ich gehe auf Ihre Bedingungen ein.“ erklärte ſie dem 
Direktor, zog einen Brillantring vom Finger und reichte 
On . geſchäftstüchtigen Leiter des Inſtituts „Pro⸗ 
metheus “. 


7 77 e, 

Angeſtellten auf das Leihhaus bringen. Er ſoll darauf zwei⸗ 
hundert Mark entnehmen. Die können Sie als Honorar 
behalten. Den Pfandſchein und die Auskunft hole ich mir 
in acht Tagen.“ } 

Sie gab ihre Adreſſe an und verließ, von Direktor Zahn 
bis an die Tür begleitet, die Geſchäftsräume des „Pro⸗ 
metheus“. 5 8 


Schon vier Tage ſpäter erhielt Ruth von dem Meiſter⸗ 
detektiv den ſchriftlichen Beſcheid, daß er den Beamten 
ermittelt habe, der im März dieſes Jahres im Hotel Kaiſer⸗ 
hof jenen Auftritt mit Herrn von Armbrüſter gehabt habe. 
Der betreffende Beamte, Herr Cruſius, würde dann im 
Inſtitut „Prometheus“ anweſend ſein, um Fräulein Roſen⸗ 
berg mündlich zu berichten. 

Fräulein Roſenberg ging hin. Schleunigſt! 

Und Herr Cruſius erzählte ihr lange von dem Frei⸗ 
berrn von Armbrüſter und feinem Doppelgänger Emil 
Schnepfe. Was Herr Cruſius nicht wußte, konnte ſich Ruth 
ſehr leicht ergänzen. 

Jetzt war alles ſonnenklar! 

„Ein lieber Herr. dieſer Herr von Armbrüſter!“ ſchloß 
Cruſius und dachte dankbar an das Schmerzensgeld. „Aber 
eines iſt nicht ſchön von ihm geweſen: Daß er mir durch⸗ 
aus nicht ſagen wollte, wie er es angeſtellt hat, an dem 
Abend unbemerkt aus dem Kaiſerhof herauszukommen!“ 

Ruth hätte Herrn Cruſius aufklären können 

So ſonnenklar war alles jetzt! 

Und Ruth faßte einen Entſchluß — — 


16. 


Der Oberkobold über alle luſtigen Zufälle machte in 
dem Winkel zwiſchen Dorivals Schreibtiſch und der Fenfter- 
wand die tollſten Sprünge und lachte ſich halbtot. 

Das hatte er wieder einmal fein gemacht — — 

* 


Denn Dorival hatte ſoeben einen Brief erhalten. Der 
Brief war ſehr kurz: 
„Geehrter Herr von Armbrüſter! — Ich bitte 
Sie, mich heute nachmittag um fünf Uhr an der 
bekannten Ecke bei dem bewußten Café zu erwarten, — 
Ruth Roſenberg.“ 
„Fabelhaft!“ ſagte dieſer Herr von Armbrüſter. 
N Und machte Freudenſprünge! Wirkliche Freudenſprünge! 
Galdino ſteckte erſchrocken den Kopf zur Türe herein 
„Mach', daß du mauskommſt!“ ſagte fein Herr. „Und 
nebenbei bemerkt: Ich bin nicht verrückt geworden!“ 
15 


Die Ungeduld plagte Dorival, wie Ungeduld ihn noch nie 
im Leben geplagt hatte. 

Um halb fünf Uhr, dreißig Minuten vor der Zeit, 
ſtaud er ſchon zehn Minuten lang auf der Korneliusbrücke, 
gequält von allen Qualen des Wartens. Als drüben, am 
anderen Ende der Brücke, breit und behäbig der Schutz⸗ 
mann auftauchte, fein Schutzmann, freute er ſich ſehr. Der 
Mann des Geſetzes erſchien ihm wie eine gute Vorbedeu⸗ 
tung. Außerdem aber, und das war noch viel wichtiger, 
1 — er ſich mit ihm fünf Minuten lang die Zeit ver⸗ 

„Guten Morgen!“ 

„ morgen — morgen!“ lachte der Schutzmann. 


i find! Weil mir jedesmal, wenn i 
HöhjtAingenehmes widerfährt! 


laſſen Sie dieſen Ring von einem Ihrer 


Brücke ausgeſucht hatte, lachte wie beſeſſen. 


„Na, wie waren die Zigarren?“ 

„Ich werd' mir doch nicht für zwanzig Mark Zigarren 
kaufen!“ ſagte der Mann vergnügt, aber ein wenig vor⸗ 
wurfsvoll. 

„Nein, natürlich nicht. Aber ſagen Sie 'mal: Streng 


„Streng! Ich will nicht das geringſte von Ihnen haben. 
Bitte — hier!“ % 
„Tanke! Danke gehorſamſt!“ 
Der Mann des Geſetzes klappte die Hacken zuſammen. 
„Darf 0 mir eine Frage erlauben?“ 
n! 


€ 

„Weshalb — —“ 

Wieſo? meinen Sie? Weil Sie mein guter Geiſt 

ch Ihnen begegne, etwas 
Weil ich Ihnen recht oft be⸗ 

gegnen möchte!“ 


0 lachte der Schutzmann. „Die — die Dame, 
ni 1 


„Richtig!“ ſagte Dorival. 
Und da kam Ruth. 

Der Oberkobold, der ſich diesmal ein gutes Beobach⸗ 
tungsplätzchen auf einer der Sandſteinverzierungen der 
: Denn auch fie 
war viel zu früh daran — genau fünfundzwanzig Minuten! 
Das waren ſo Anzeichen, hihi! 

Ruth machte ein ernſtes Geſicht und ſah den armen 
Dorival, der darob prompt aus allen Himmeln fiel, ſtreng 
und abweiſend an 


„Führen Sie mich, bitte, in das Café!“ ſagte ſie. „Ich 
habe Ihnen eine Mitteilung zu machen.“ 

„Bitte, gnädiges Fräulein!“ 

Sie gingen ſchweigſam nebeneinander her, traten in 


den wohlbekannten kleinen Raum ein, wurden von dem 
wohlbekannten Kellner beäugelt und nahmen Platz. 

„Mein Herr!“ ſagte Ruth Roſenberg ſcharf. „Sie ſind 
ein Schwindler!“ 

„Das iſt ja reizend?“ dachte Dorival. 

Laut ſagte er: 

„Ja — das — das iſt ja ſozuſagen mein Beruf!“ 

„Sie ſchwindeln über Ihren Beruf hinaus, mein Herr!“ 
erklärte Ruth ſtreng. 

„Man gewöhnt ſich fo daran ...“ entſchuldigte ſich 


Dorival. f 
Nun, wir wollen jetzt den Schwindel auf⸗ 


„Ehe ich Ihnen die Mitteilung mache, die ich Ihnen zu 
machen habe, möchte ich die Tatſachen feſtſtellen,“ erklärte 
Ruth. „Dieſe Tatſachen find, der Reihenfolge nach: — ich 
mache Sie übrigens darauf aufmerkſam, daß ich ſofort auf⸗ 
ſtehe und weggehe, wenn Sie mich unterbrechen — die Tat⸗ 
ſachen alſo find: Herr, von Armbrüſter ſieht in der Oper 
eine Dame. Er hat die Anmaßung, dieſe ihm völlig un⸗ 
bekannte Dame bei einer Begegnung im Tiergarten zu 
grüßen. Durch einen ſonderbaren Zufall hat dieſer Herr 
von Armbrüſter Gelegenheit, mit dieſer Dame eine Strecke 
lang im Auto zu fahren, unter einigermaßen falſchen Vor⸗ 
ausſetzungen. Die Dame hat unterdeſſen erfahren, daß der 
Herr ein ſehr bekannter Hochſtapler war. Sie beſchloß, 
ſeine Dienſte in Anſpruch zu nehmen für einen Zweck, zu 
dem ein Spitzbube erforderlich war. Dieſer Herr von Arm⸗ 
brüſter war jedoch gar kein Spitzbube, ſondern es handelte 
ſich um eine Verwechſelung. Er nahm trotzdem den Aufs 
trag an und führte die gefährliche Arbeit aus. Was höchſt 
verrückt von ihm war. Er brachte ſich in alle möglichen 
Gefahren. Er ſpielte ſo mit dem böſen Schein, daß er es 
der Dame unmöglich machte, dankbar zu ſein. Er hätte 
ſehr leicht Mittel und Wege finden können, die Dame auf⸗ 
zuklären. Er hätte ihr dadurch Kämpfe und Schmerzen er⸗ 
ſparen können, denn — die Dame hatte ſich für den ritter⸗ 
a Spitzbuben mehr intereſſiert als fie eigentlich 
ie 

„Was?“ ſchrie Dorival. 

„Sie ſollen mich nicht unterbrechen. Sie haben mich auf 
die roheſte Weiſe behandelt. Ich will mit Ihnen nichts 
mehr zu tun haben. Ich will quitt mit Ihnen ſein. Sie 
haben für den wertvollen Dienſt, den Sie mir geleiſtet 
haben, eine Bezahlung in Geld abgelehnt und zwei Küſſe 
verlangt. Von dieſem Honorar haben Sie jedoch nur die 
. te erhalten. Und nun muß ich Ihnen die Mitteilung 
achen —“ f 


„Seien Sie gnädig!“ ſtöhnte Dorival. i 
„— daß 3 den Reit meiner Schuld zu zahlen wünſche. 
3 ie mich! 
rival ſah ſich blitzſchnell um. Es war einſam in dem 
nen Café; der Kellner ſtand gelangweilt an der Türe 
und beäugelte die Vorübergehenden. 5 
Darauf zog er ſein Honorar ein. 


| du s 3 te Ruth. 
u Pein 9 1 


en Kellner ftand an der Türe und ſah gerade nicht 


her — — 
a, es iſt wunderſchön,“ ſagte Dorival und machte ein 
enkliches Geſicht. „Es iſt alles ſo närriſch geweſen und 
alles ſo ſchön. Hundertmal hab ich mir überlegt, ob ich 
nicht zu einer gewiſſen Dame gehen ſoll, mit allen möglichen 
Ausweiſen und allen möglichen Empfehlungen über meine 
werte Perſönlichkeit verſehen und ihr jagen ſollte: Ich bin 
der und ich hab dich lieb — ich hab da ſo eine 
Ahnung, als ob du mich auch lieb hätteſt —“ 

„Das wäre ſchon mehr als keck geweſen.“ 

„— und es iſt doch ein kompletter Blödſinn, wenn ich 
den Räuberhauptmann ſpiele, und du dich mit dem Ge⸗ 
danken abquälſt, ein verabſcheuungswürdiges Subjekt von 
einem Verbrecher zu lieben —“ 

„Jetzt wirſt du frech, mein lieber Junge!“ 

„Aber —I“ 

„Nun — aber?“ . 

„Aber es war ſo wunderſchön! Weißt du, da war mal 
irgend jo ein Graf, der einer Königin einen ſeidenen 
Mantel über eine Pfütze breitete, damit die Königin ſich die 
Sohlen ihrer Schuhe nicht beſchmutze. dachte an das 
Geſchichtchen, wenn ich von dir träumte. Die Sorge um 
deinen Vater ſollte dir erſpart bleiben. Opferte jener Graf 
von Anno dazumal ſeinen ſeidenen Mantel, — warum ſollte 
ich nicht ein größeres Opfer bringen und ein wenig Spitz⸗ 
bube ſpielen —“ 

„Du —! Du —! 

Und im Vertrauen geſagt — ich komme mir unendlich 
komiſch vor, wenn ich mich als getreuen Ritter und fahren⸗ 
den Abenteurergeſellen hinſtelle, der um der Geliebten 
willen die unerhörteſten Taten vollbringt — alſo im Ver⸗ 
trauen geſagt, hat mir die ganze verrückte Geſchichte den un⸗ 
bändigſten Spaß gemacht. Ich fürchte, daß ich Talente in 
mir entdeckt habe, die zu den ſchlimmſten Befürchtungen 
Anlaß geben. Irgendwo in meiner Ahnenreihe muß ein 
ganz abſcheulicher Lump von Strau- ritter verſteckt fein. 
Die verbrecheriſche Veranlagung iſt bei mir heraus⸗ 
1 Du wirft mich überwachen müſſen, lieber 


„Aber gründlich,“ erklärte Ruth. 

„Und weißt du, es iſt wie im Märchen. Ende gut, 
alles gut.“ 

„Nein,“ . . der Kellner war wiederum anderweitig be⸗ 
ſchäftigt und eine Pauſe entſtand — „es fängt erſt an!“ 
ſagte Ruth und ihre Augen ſprühten. „Das Glück fängt 
an. Und nun, Herr Räuberhauptmann, will ich Ihnen er⸗ 
zählen, was ich erlebt habe. Ich bin ſo unglücklich geweſen, 

ich nie mehr in meinem Leben unglücklich werden 
möchte — lieber Schatz, es war ſchrecklich — und ich bin ſchon 
ſo weit geweſen, daß ich feſt entſchloſſen war, meinem lieben, 
alten Vater das Herz zu brechen und einem edelmütigen 
Spitzbuben in das Land des Verbrechens zu folgen!“ 

„Donnerwetter!“ ſagte Dorival. 

„Weißt du, mir ſcheint, als ob irgendwo in meiner 
Ahnenreihe eine ſonderbare Frau verborgen ſein müſſe, die 
die allerdümmſten Geſchichten machte um ihrer Liebe 


willen — 
> werde dich überwachen müſſen,“ erklärte Dorival 
ernſt. 

„Nun wirst du ſchon wieder frech!“ 

Und der Kellner war wiederum anderweitig, beſchäftigt. 

„Wie haſt du's herausgefunden?“ fragte Dorival. 

„Darauf bin ich ziemlich ſtolz!“ lachte Ruth. „Ich über⸗ 
legte mir die Zuſammenhänge und fuhr nach dem Kaiſer⸗ 
hof, wo ich aus dem Portier herausquetſchte, was er über 
den Hochſtapler wußte, der damals verhaftet werden ſollte. 
Der führte mich zum Direktor Zahn — das iſt ein fabel⸗ 
hafter Kerl — und zum Herrn Cruſius, und die Dinge 
lagen recht klar da. Lieber Schatz, du haſt mir's ſo ſchwer 
gemacht. Ich bin mir ſo undankbar vorgekommen — und 
was ich alles geweint habe in dieſen Zeiten — das iſt ein⸗ 
fach ſchrecklich!“ a 
N „Ich bin ein Eſel!“ erklärte Dorival ſchuldbewußt. 

biſt — nein, das will ich dir lieber nicht ſagen, fonft 

8 er er fofort wieder Dummheiten und wirft mir 
ermütig!“ 


Und dann gingen ſie Arm in Arm nach der Villa im 
Grunewald. Sonderbar, über dem nüchternen geſchäftigen 
Berlin ſchien es zu ſingen und zu klingen wie von Tauſenden 
und Abertauſenden jubelnder kleiner Stimmchen. 

5 * 


Am Tage vor feiner Hochzeit mit Ruth Roſenberg 
erhielt Dorival von Armbrüſter unter Kreuzband eine 
amerikaniſche 3 zugeſandt, die in einem kleinen Neſt 
im Staate Texas Bildung verbreitete. Eine Notiz war 
mit Blauſtift umrandet: 

„Geſtern hat unſer Freund und lanuglähriger Leſer 
unſerer Zeitung Billy Johnſon, ſeine am Borrego 
River gelegene Farm verkauft. Die ſchöne gg Se Si 
übergegangen in die Hände von Emil Schnepfe, uire, 

und defien Ehefrau, geborene Lotz.“ a f a 

Und Dorival ſagte feierlich zu ſeiner Braut: 

„Liebe Ruth! Am Hochzeitstage trinken wir das zweite 
Glas Sekt im gen auf das Wohl des Hochſtaplers 
außer Dienſten Herrn Emil Schnepfe!“ 5 f 


:—: Ende. —: 


Der Gräberbauer. 


Von Antonie Rhan. 
(Nachdruck verboten.) 


Eine ſtürmiſche Nacht war's. Die Akazien knarrten und 
ächzten und ihre Aſte ſchlugen auf das Dach, daß die Ziegel 
klapperten. Der Wind ſprang heulend und pfeifend ums 
Haus, ein Fenſterladen ſchlug ab und zu krachend an die 
Hauswand und die Fenſterſcheiben klirrten leiſe. — Es war 
eine grauſige Muſik. Im Hauſe war alles längſt zur Ruhe 
gegangen. Man hatte die Bettdecke einfach über die Ohren 
gezogen und war dann eingeſchlafen. Nur in Doktor 
Hanſens Zimmer brannte noch Licht, er ging ruhelos auf und 
ab. Vom Kirchturm ſchlug's zwei Uhr, der Nachtwächter 
tutete vor dem Hauſe des Doktors ſeine alte Weiſe, dann 
verhallten ſeine Schritte wieder und der Wind trieb ſein 
Unweſen nach wie vor. Hanſen ſtand ſinnend am Fenſter. 
Er war erſt ſpät geſtern abend heimgekommen. Bei ſeiner 
Schweſter, der Frau des Franz Gräber, hatte er nach dem 
Rechten geſehen, denn dort war der Storch eingekehrt — 
der dritte Bub war angekommen. 

Franz Gräber, allgemein der Gräber⸗Bauer genannt, 
war eigentlich kein Bauer im althergebrachten Sinne des 
Wortes, denn ſein Vater war Apotheker im Städtchen ge⸗ 
weſen und er, Franz, der Jüngſte, hatte auch wie die an⸗ 
deren ſtudieren ſollen. Aber trotz redlichen Mühens kam 
ex nicht weiter in der Schule und eines Tages machte der 
Vater kurzen Prozeß und ſteckte ihn bei einem Landwirt in 
die Lehre. Als er dann nach ein paar Jahren wiederkam, 
war aus dem Fränzchen ein Franz geworden, ein großer, 
ſtattlicher Mann, und da war es weiter kein Wunder, daß 
die Schweſter des Doktor Hanſen ja und amen ſagte, als der 
Franz ſie zur Frau haben wollte. Der Apotheker war's zu⸗ 
frieden, kaufte den Hof vorm Stadttor und bald darauf konnte 
— Hanſen als Frau des Gräber⸗Bauern dort ein⸗ 
ziehen. 

Frau Hedwig wurde ein gar ſchmucke und tüchtige 
Hausfrau, aber mit dem Franz nahm es einen ſchlimmen 
Fortgang, ein altes Übel zeigte ſich wieder bei ihm, er trank. 
Die Frau verſuchte mit Liebe und Güte und ſchließlich auch 
mit einem gerechten Zorn ihn aus dem Banne des Suffs 
zu befreien, aber vergebliche Mühe, der Bauer wanderte 
aus einer Kneipe in die andere und wurde auf ſeinem Hofe 
und in den Wirtſchaftsräumen ein immer ſeltenerer Gaſt. 

Der Bauer, dem das Gewiſſen nun wohl doch zu 
ſchlagen begann, kümmerte ſich in dieſen Tagen wieder um 
Hof und Wirtſchaft, das Geſinde ließ ſich aber nichts von ihm 
ſagen und wenn er dann lospolterte, wurden die Knechte 
frech. Geſtern kam Hanſen gerade dazu, als der Bauer 
einen Knecht, es war ein langer Kerl mit ſchwarzen Augen 
und ſchwarzem ſtruppigem Bart⸗ und Kopfhaar, vom Hof 
jagte. Der ſchwarze Heinrich drehte ſich vor dem Hoftor 
noch einmal um und dann ſchüttelte er drohend die Fauſt 
gegen das Bauernhaus. DEE 

Der Morgen begann ſchon langſam heraufzudämmern 
und Doktor Hanſen ſtand noch immer ſinnend am Fenſter. 
Er hätte feiner Schweſter fo gern geholfen und wußte nicht, 
wie er es anfangen ſollte. Hanſen krat vom Fenſter fort und 
zog ſich einen bequemen Stuhl an den Ofen. Das Feuer 
war am Verlöſchen und tiefe Stille herrſchte ringsum. en 
plötzlich, was war das? — Tata, tata! Tattatrata! Eee 
Tata! Tata! Wieder Stille, dann noch einmal dies B 2 
unten auf der Straße, dann wurden irgendwo Bere auf⸗ 

geriſſen, Worte hin und her — dann wieder das Blaſen. 
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Türen klavpten, es begann ein haſtiges Laufen auf der 
Straße, dann brach ein Wort durch, gellend, hilfeſchreiend! — 
Feuer! — Feuer! — Iff—eu—er! Hanſen war im Augen⸗ 
blick vom Stuhl hoch, aus dem Zimmer die Treppe hinunter, 
den Hausſchlüſſel vom Nagel und krachend flog die Tür 
wieder ins Schloß. Er ſtürmte die Gaſſe hinunter dem 
Feuerbläſer nach, der war ſchon in einer anderen Straße, 
um die Leute zur Hilfe zuſammenzublaſen. Hanſen lief an 
ihn heran, „wo? wo?“ — „Draußen vorm Tor, beim 
Gräber⸗Bauer!“ Der Doktor war ſchon wieder weiter. 
„Herrgott beim Gräber⸗Bauer und die Schweſter lag im 
Fieber im Bett!“ Da teilten ſich die Häuſer, „Gott ſei Dank, 
ein Feuerſchein war noch nicht zu ſehen!“ Der Schweiß 
perlte ihm auf der Stirn, noch ein paar Sprünge und er 
ſtand hochaufatmend auf dem Gräberhof. Da rannten viele 
Menſchen, Knechte, Mägde und herbeigeeilte Bewohner aus 
der Stadt, kopflos und aufgeregt ſchreiend durcheinander. 
„Wo iſt Feuer, wo?!“ Kein Menſch achtete auf ihn, doch 
da ſah er ſelbſt einen feurigen Schimmer durch die Boden⸗ 
luke des Kuhſtalles. „Die Kühe müſſen aus dem Stall!“ 
ſchrie der Doktor und riß einem Knecht einen Eimer, den 
er voll Milch aus dem Kuhſtall brachte, aus der Hand und 
ſchleuderte ihn auf den Hof. Die Tiere riſſen, verängſtigt 
durch den Qualm und dos Geſchrei, an ihren Ketten und 
ließen ſich nur mit Mühe aus dem Stall führen. Da rannte 
Chriſtine, das alte Milchmädchen an dem Doktor vorbei, und 
ihm fiel ein, daß er eigentlich nach ſeiner Schweſter hatte 
ſehen wollen Er ſtürmte dem Wohnhauſe zu, die Treppe 
hinauf und trat dann vorſichtig in das Schlafzimmer ein. 
Die Frau laa dort in größter Aufregung, Franz, der Acht⸗ 
jährige, machte ſich an dem Säualing zu ſchaffen, Heinrich, 
der Mittlere, war nicht zu ſehen. Die Wöchnerin beruhigte 
ſich dann wieder etwas, als ſie hörte, daß die Kühe alle aus 
dem Stall geführt waren, die anderen Ställe und das Wohn⸗ 
haus waren kaum gefährdet, auch hörte man jetzt die 
Spritzen heranraſſeln. 5 
Inzwiſchen rannte das Milchmädchen, das in ſeiner Auf⸗ 
regung den Doktor wohl gar nicht geſehen hatte, über den 


Hof auf den Bauern zu, der gerade einen großen Wagen 


vor dem Stall fortſchieben half „Bauer, Bauer, der Heinrich 
verbrennt!“ Der Gräber fuhr herum, „was red'ſt da?“ 
ſchrie er und packte das Mädchen mit hartem Griff am Arm. 
„Rettet, Rettet! Heinrich iſt auf dem Stallboden!“ Der 
Bauer ſtieß die Menſchen, die zeternd und gaffend den Weg 
verſperrten, zur Seite, mit ein paar Sätzen war er an der 
Stalltür, ſtürzte durch den Stall, tappte, ſtolperte, der Rauch 
trieb ihm das Waſſer in die Augen. — 
Indeſſen ſahen die draußen ſtehenden Menſchen eine 
kleine Geſtalt in die Budenluke treten — Heinrich —. Bei 
dem Tumult konnte man nicht verſtehen, was er rief, er 
ſtreckte die Hände hilfeflehend aus und lief dann wieder 
zurück auf den vom Feuer hell erleuchteten Boden. 
Der Bauer taſtete ſich die ſchmale Bodenſtiege hinauf, 
„Heinrich! Heinrich!“ Er ſtieß die Bodenklappe auf, da 
ſchlug ihm eine Flamme ins Geſicht, ſo daß er an die Wand 
taumelte, er richtete ſich wieder hoch, „Heinrich! Heinrich! 
Heinrich!“ — Krach, da fiel die Bodentreppe zuſammen, ſie 
war oben abgebrannt. Mit einem Sprung ins Ungewiſſe, 
die Luft ringsum war undurchdringlich vom dicken Qualm, 
rettete er ſich aus den zuſammenfallenden Holztrümmern, 
dann haſtete er wieder zurück zum Ausgang des Stalles. 
Mit Grauen ſahen die Menſchen den Bauern ohne das 
Kind aus dem Stall kommen, und wie ſah er aus, das 
Haar war verſengt, an den Händen und am Kopf hatte er 
tiefe Brandwunden und die Kleider hingen ihm zerfetzt 
am Körper. Man ſchrie ihm entgegen, daß der Junge noch 
eben an der Bodenlufe geſtanden hatte und daß er zurück, 
jedenfalls zur Treppe geeilt war. Der Bauer ſah ſtieren 


Blickes um ſich, dann faßte er ſich an den Kopf und brach 


bewußtlos zuſammen. 

Nun war die Feuerwehr angekommen, man ſtellte 
Leitern an, Feuerwehrleute drangen durch das Dach in den 
Boden ein, kamen aber nicht vorwärts, denn die Spritzen 
gaben noch faſt gar kein Waſſer her. Die Schläuche waren 
in den naheliegenden Teich geleitet und es wurde ununter⸗ 
brochen gepumpt; vom Waſſer ging aber unterwegs über 
die Hälfte verloren, weil die Schläuche kaputt waren. / 

Endlich, nach Stunden und Stunden gelang es, des 
Feuers ein wenig Herr zu werden. Der Boden war faſt 
ausgebrannt und dann fand man auch unter Trümmern 
und glimmendem Gebälk eine kleine verkohlte Leiche. 
Doktor Hauſen ließ den kleinen Toten in ſein Haus bringen 
und ſeiner Schweſter ſagte er, daß dem Jungen ein Dach⸗ 
ziegel auf den Kopf gefallen ſei und ſeine Wirtin werde ihn, 
da ſie, die Mutter, ja doch im Bett läge, geſund pflegen. 
Die Frau hörte apathiſch zu und nickte zu allem. — Als 
der Doktor endlich wieder nach Hauſe ging, ſchritt ein 
ſchwarzer, langer Kerl an ihm vorüber und ſah höhniſch 
lächelnd zu dem verwüſteten Hof hinüber. 
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Die nächſten Tage brachten dem Hofe viel Unruhen, und 
Hedwig Gräber lauſchte mit feinen Ohren, auch auf die 
Stimmen im Hauſe. Sie fragte mit immer wachſendem 
Mißtrauen nach ihrem Jungen und ſpähte in den ſcheuen 
Geſichtern der Hausgenoſſen. Der Bauer wagte ſich kaum 
zu ihr herein, und wenn er einmal kam, ſo mied er ihren 
Blick und hatte es eilig. 

Am dritten Tage läutete das Totenglöcklein. In der 
Jans ſtieg eine unermeßliche Angſt auf. Sie rief, doch das 

aus ſchien wie ausgeſtorben, niemand meldete ſich, und es 
war ihr, als höre ſie irgendwo weinen. Dann trat der 
Bauer ins Zimmer, totenbleich. „Wer wird begraben?“ 
Mit heiſerer Stimme fragte die Wöchnerin und hing mit 
ihren Augen an den qualvoll verzerrten Zügen des Mannes. 
Langſam hob er den Blick, und mit einem Achzen ſank Frau 
Hedwig in die Kiſſen zurück. Der Bauer taumelte wie 
trunken durch das Zimmer und ſtürzte am Lager ſeiner 
Frau in die Knie. ; | 

Still war es in dem Raume. Da wimmerte von fern 
das Totenglöcklein und ein Schluchzen bebte durch den 
Raum. Bittere Selbſtanklagen kamen dem Bauern über 
die Lippen. Eine blaſſe, blaſſe Frauenhand ſtrich über ſein 
wirres Haar und ein wiſſendes, verzeihendes Lächeln 
zitterte um ihren Mund, ein wehes Mutterlächeln. 
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* Die verſtoßene Königin. Die Pariſer Blätter befaſſen 
ſich jetzt eingehend mit der Ehetragödie am ſiame⸗ 
ſiſchen Königshof. Der König von Siam hat im amts 
lichen Regierungsblatt eine Verordnung erlaſſen, nach der 
die Königin ihrer Würde und ihrer Stellung für ver⸗ 
luſtig erklärt wird. Damit hat das Drama am Königs⸗ 
hof ſeinen Abſchluß gefunden. Die königliche Verordnung 
wird damit begründet, daß ſich die Königin bei verſchiede⸗ 
nen Gelegenheiten eines Verhaltens ſchuldig gemacht hat, 
das mit ihrer Würde nicht im Einklang ſtand. 
König Rama VL, der in England erzogen worden iſt und 
auch mehrere Jahre in Oxford ſtudiert hat, verheiratete 
ſich im Jahre 1922. Sofort nach der Thronbeſteigung hatte 
er ſchon die Vielweiberei abgeſchafft. Seine Ehe 
iſt aber bisher kinderlos geblieben, was Eingeweihte 
als den wahren Grund der Scheidung von ſeiner Gattin 
anſehen. Die Kinderloſigkeit mußte Rama um ſo mehr 
ſchmerzen, als ſein Vater mit dem wundervollen Namen 
Phya Pramaminder Chulalong Korn nicht 
weniger als 858 Kinder hinterlaſſen hat, was bei 137 
Frauen, deren idealer Gatte er war, wiederum nicht ver⸗ 
wunderlich iſt. Ob König Rama nun wieder zu den Sitten 
ſeiner Väter zurückkehren will, darüber hat er noch nichts 
verlauten laſſen. 


* 


* Fiſchkämpfe. Es iſt eine ſiameſiſche Speziali⸗ 
tät, dieſes Schauſpiel kleiner kriegeriſcher Fiſche, die wild 
miteinander kämpfen und dabei die Farbe wechſeln vom 
Hellgelb bis zur goldig ſchimmernden und roten Purpur⸗ 
farbe. Das Londoner Aquarium beſitzt . 
Exemplare dieſer kampfluſtigen ſiameſiſchen Fiſche, und 
mit der Kampf unblutig ſei, iſt das Waſſerbaſſin durch eine 
Glasſcheibe in zwei Teile geteilt. So ſehen ſich die kleinen 
Kämpen, verlieren ihr kühles Blut und gehen auf einander 
los, können ſich aber wegen der trennenden Scheibe nicht 
töten, wie ſie das möchten. Und das Publikum kann, ohne 
Gewiſſensbiſſe zu empfinden, dem bewegten, in faſt allen 
Farben des Regenbogens ſchillernden Kampfe beiwohnen, 
der ohne Blutvergießen, aber unter völligem Verlöſchen des 
Farbenglanzes mit dem Rückzug der kleinen Kämpfer endet, 
nachdem ihre Raſerei ſich ausgetobt hat. . 
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* „Alſo ſprach Zarathuſtra.“ In einem Eiſenbahnabteil 
ſaßen zwei alte Frauen und ſtritten ſich. Die eine wollte 
das Fenſter zuhaben, denn der Zug wäre ihr Tod — die 
andere wollte das Fenſter aufhaben, die Stickluft ſei ihr 
Tod. Der Schaffner wurde herbeigerufen, er ſollte ſchlichten. 
Doch der ſtand ratlos. Da ſagte ein Mann im Abteil: 
„Schaffner, machen Sie das Fenſter ruhig auf, dann ſtirbt 
die eine, und dann machen Sie das Fenſter zu, dann ſtirbt 
die andere, und wir haben endlich Ruhe.“ 
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